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Gottesdienste mit/für Ungeübte(n): Orte der Sehnsucht 
und Erfahrungsräume des Transzendenten

1. Gottesdienst und Gesellschaft
a) Säkularisation oder postsäkulare 
Gesellschaft: Herausforderung und 
Chance

Der 11. September 2001 wird immer 
wieder als Datum herangezogen, das eine 
Zäsur in der Gesellschaft markiert: Anders 
als die Säkularisierungsthesen der letzten 
Jahrzehnte vermuten ließen, ist unerwartet 
auch in den westlichen Gesellschaften 
Europas1 etwas aufgebrochen, das als Sehn­
sucht nach Religiosität diagnostiziert wird. 
Wie dieses wiedererwachte Interesse an Re­
ligion zu deuten ist, wird unterschiedlich 
beurteilt. Beschwören die Einen den ,Me­
gatrend Spiritualität4, stellen die Andern 
eine ,Religiosität ohne Gott4 fest. Fakt ist, 
dass Religion zwar im Bereich lebenswelt­
licher Sinnfindung und Daseinsgestaltung 
wieder vermehrt in Erscheinung tritt, sich 
diese neue Bedeutsamkeit von Religion 
aber nicht in einem ansteigenden Zuspruch 
etwa zum Sakrament der Taufe, zur Fir­
mung, zur Eheschließung oder in der Be­
reitschaft zur Mitfeier der kirchlichen Fest­
zeiten niederschlägt. Es sind eher die Heils­
angebote der Psychoszene, von Feng Shui 
und Ayurveda, über Esoterik bis zu fernöst­
lichen Versenkungslehren, die von dem 
neuen Boom profitieren. Die Tendenz einer 
Entkirchlichung des Christentums und ei­
ner Entchristlichung des Religiösen ist un­
gebrochen.2

Jürgen Habermas hat in seiner Rede 
bei der Entgegennahme des Friedenspreises 
des Deutschen Buchhandels im Oktober 
2001 für seine Zeitdiagnose den Begriff der 
„postsäkularen Gesellschaft44 eingefuhrt.3 
Gegen die Erwartung einer religionslosen 
Zukunft stellte er den Befund einer Gesell­
schaft, die sich auf das Fortbestehen reli­
giöser Gemeinschaften in einer sich fort­
während säkularisierenden Umgebung ein­

stellen müsse. Habermas jüngst in einem 
Beitrag zur „Dialektik der Säkularisie­
rung“: „Richtig bleibt die Aussage, dass 
sich Kirchen und Religionsgemeinschaften 
im Zuge der Ausdifferenzierung gesell­
schaftlicher Funktionssysteme zunehmend 
auf die Kernfunktion der seelsorgerlichen 
Praxis beschränkt haben und ihre umfas­
senden Kompetenzen in anderen gesell­
schaftlichen Bereichen aufgeben mussten. 
Gleichzeitig hat sich die Religionsaus­
übung in individuellere Formen zurückge­
zogen. Der funktionalen Spezifizierung des 
Religionssystems entspricht eine Individua­
lisierung der Religionspraxis.“4 Unabhän­
gig von ihrem quantitativen Gewicht konn­
ten die Kirchen in Europa also einen Platz 
auch im Leben weithin säkularisierter Ge­
sellschaften behaupten, einen Platz, der sich 
nicht auf „folkloristische Bestände“ be­
schränkt, sondern dem politische und sozi­
alethische Relevanz zukommt.5 Und den­
noch: Für das Leben der Kirche, das ohne 
gottesdienstliche Rückbindung an Leben, 
Tod und Auferstehung Jesu Christi ihren 
Lebensnerv verliert, ist die wachsende Zahl 
der „religiös Unmusikalischen“6 eine He­
rausforderung. Die katholische Kirche (für 
die Schwesterkirchen trifft dies ebenso zu) 
kann nicht einfach so weiter machen wie 
bislang, sondern muss die postsäkularen 
Gegebenheiten als Anstoß und Chance be­
greifen lernen7, sich den Menschen zuzu­
wenden, die nun einmal Kinder ihrer Zeit 
sind.8 Die deutschen Bischöfe weisen in ih­
rem Pastoralen Schreiben „Mitte und Höhe­
punkt des ganzen Lebens der christlichen 
Gemeinde“ (2003) daraufhin, dass es nicht 
mehr ausreiche, auf die „Wirksamkeit des 
gefeierten Rituals“ zu vertrauen, sprich: im 
gewohnten Fahrwasser weiter zu schippern, 
sondern dass angesichts geringer werdender 
gottesdienstlicher Grunderfahrungen „er­
hebliche Bemühungen innerhalb und außer­
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halb des Gottesdienstes notwendig“ wer­
den.9

b) Gottesdienst angesichts kultureller 
Diversität

Von nicht wenigen Menschen, einmal 
getauft und doch kaum mit kirchlichen Voll­
zügen vertraut, werden gerade die Gottes­
dienste der Kirche oftmals als ein komple­
xes und fremdes Handeln empfunden, das 
kaum noch Bezug hat zu ihrem je persönli­
chen Leben. Und tatsächlich: Die Liturgie 
rechnet (zunächst) mit dem nach dem Glau­
ben fragenden Menschen und setzt voraus, 
dass die sich zur Feier Versammelten nicht 
nur als Gottesdienstbesucher, sondern als 
Mitfeiernde verstehen. Der Gedanke der 
participatio actuosa ist tief im Grundver­
ständnis des gottesdienstlichen Geschehens 
verankert, wird Gottesdienst doch als ein 
vom Geist gewirktes Geschehen von göttli­
chem Handeln und menschlicher Antwort 
verstanden, ein Geschehen also, bei dem je­
der und jede Mitfeiemde Subjekt und Trä­
ger der Handlung ist, bei dem es eben nicht 
die Akteure auf der einen Seite und passive 
Betrachter auf der anderen gibt. Die Litur­
giekonstitution des Zweiten Vatikanischen 
Konzils sah diesen Gedanken der tätigen 
und bewussten Teilnahme aller Mitfeiern­
den im Wesen der Liturgie selbst begründet 
und leitet daraus einen Anspruch und eine 
Verpflichtung der Christgläubigen ab (SC 
14). Mitfeiemder dieses Begegnungsge­
schehens zwischen Gott und Mensch zu 
sein (oder zu werden), setzt ein gewisses 
Maß an Vertrautheit mit dem Handlungsge­
schehen Gottesdienst voraus. Doch genau 
dieses Beheimatetsein im Heilsraum Got­
tesdienst fehlt immer häufiger. Und doch - 
so zeigen es alle religionssoziologischen 
Erhebungen - wollen Menschen ihr Leben 
deuten und fragen oftmals zaghaft und vor­
sichtig nach der Botschaft des christlichen 
Glaubens.

Werden die Zeichen der Zeit richtig 
gedeutet, so steht die Kirche vor einer - li­
turgiegeschichtlich betrachtet - neuen Fra­
gestellung: Welche Gestalt kann oder soll 
die Liturgie (resp. der Gottesdienst) finden 

angesichts der Tatsache, dass die Kirche in 
postsäkularer Zeit inmitten von Nicht- 
mehr-Glaubenden und doch Suchenden 
lebt?

Dieser religiös differenzierten Situati­
on in der gegenwärtigen Gesellschaft be­
gegnet die christliche Liturgie auf unter­
schiedliche Weise. Drei Strömungen lassen 
sich unterscheiden:10
Beharren auf der tradierten Liturgie

Diese erste Position zeichnet sich da­
durch aus, dass angesichts der Vielfalt ritu­
eller Äußerungen in der Gesellschaft zuvor­
derst auf die eigene Glaubenstradition und 
ihre Feierformen rekurriert wird. Dies be­
deutet, dass auf die in den kirchenamtlichen 
liturgischen Büchern beschriebenen Feiern 
und eine den liturgierechtlichen Vorgaben 
entsprechende Liturgiefeier verwiesen 
wird. Benedikt Kranemann benennt auch 
die Vorteile dieser Position: „Die Positio­
nierung nützt der pluralen Gesellschaft, 
denn Pluralismus lebt aus der Vielfalt der 
unterschiedlichen Weltanschauungen und 
Bekenntnisse, die argumentativ entfaltet, 
aber auch gelebt werden. Zugleich bedingt 
der Standpunkt Widerständigkeit gegen Be­
liebigkeit.“11
Akkommodation der Liturgie im gesell­
schaftlichen Umfeld

Kennzeichen dieser zweiten Position 
ist, dass in aktiver Reaktion auf die plurale 
Gesellschaft Anpassungen in der Gestalt 
der Liturgie versucht werden. Unter Wert­
schätzung der tradierten Gottesdienstfor­
men ist die Öffnung hin zur Gesellschaft an­
gestrebt: „Es geht um Liturgiefeiem, für die 
sich gegenüber der jüngeren Geschichte die 
Teilnahmevoraussetzungen geändert haben 
und die aus Gründen pastoraler Sorge auf 
das gesellschaftliche Umfeld hin neu defi­
niert werden.“12
Entwicklung neuer Gottesdienst- und Feier­
formen

Grundannahme dieser Position ist, 
dass auf die gesellschaftlichen Veränderun­
gen mit der Entwicklung neuer Gottes­
dienst- und Feierformen reagiert werden 
muss. „Es handelt sich um Gottesdienste in­
nerhalb der Kirche bzw. verschiedener 
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christlicher Kirchen, aber auch um Feierfor­
men für Menschen außerhalb der klassi­
schen kirchlichen Milieus, die sich in unter­
schiedlicher Weise an der religiösen Ver- 
fasstheit der Gegenwart orientieren.“13

In der Praxis werden die drei genann­
ten Positionen zwar hie und da in Aus­
schließlichkeit vertreten, meistens jedoch 
finden sie sich gleichzeitig in ein und der­
selben Ortskirche nebeneinander, einerseits 
parallel zueinander, andererseits miteinan­
der vermischt. Kranemann zeigt anhand 
verschiedener Beispiele aus Ostdeutsch­
land, dass „ein kirchliches Engagement im 
Pluralismus keine Beschädigung der eige­
nen Tradition oder des eigenen Glaubens­
profils impliziert, sondern dass diese in 
neuer Form und mit Offenheit für sehr un­
terschiedliche Teilnahmeformen artikuliert 
werden können.“14 In heutiger pluraler Ge­
sellschaft stellt sich den christlichen Kir­
chen die Aufgabe, nach Formen des Feierns 
Ausschau zu halten - und sie zu erproben -, 
die bislang nicht zum Repertoire der Ge­
meinden gehören. Die Gottesdienste der 
Tradition werden dadurch nicht überflüssig 
- im Gegenteil. In ihnen sind das Lebens­
wissen und die Glaubenserfahrung unzähli­
ger Generationen von Christen eingeflos­
sen. Diese immer schon und immer wieder 
neu gelebte Begegnung zwischen Gott und 
Mensch stellt geradezu das Fundament je­
der Suche nach neueren Formen dar.

2. „[DJamit dieser heutige Mensch 
mit seiner Wahrheit in ihnen stehen 
kann ..." (Romano Guardini)

Gerne wird an dieser Stelle die be­
rühmte Frage Romano Guardinis nach der 
Liturgiefahigkeit des Menschen unserer 
Zeit aufgeworfen. Er wird als der große 
Skeptiker angeführt, der vor den Verände­
rungen in der Gestalt der Liturgie, die sich 
rund um das Zweite Vatikanische Konzil an­
bahnten, eindringlich warnte. Meist wird al­
lerdings übersehen, dass er im gleichen 
Atemzug formulierte: Sollte man „statt von 
Erneuerung zu reden, nicht lieber überle­

gen, in welcher Weise die heiligen Geheim­
nisse zu feiern seien, damit dieser heutige 
Mensch mit seiner Wahrheit in ihnen stehen 
kann?“15 Diese Worte erweisen sich auf die 
Lebenswirklichkeit des heutigen Menschen 
als fast prophetisch.

a) Neuentdeckung Gottesdienst
In der Praxis der Gemeinden ist an vie­

len Orten das Bemühen zu spüren, die Men­
schen mit ihrer je spezifischen Lebenswelt 
und gottesdienstliches Handeln (wieder) 
zusammenzubringen. Vergessen gegangene 
Seiten der Liturgie werden mehr und mehr 
wieder entdeckt: Gegenüber der Betonung 
der intellektuellen Komponenten der Litur­
gie, die lange zur Nüchternheit in der rituel­
len Ausgestaltung der Liturgie geführt hat, 
ist die (notwendig) sinnenhafte Seite wieder 
ins Bewusstsein gerückt. Die Liturgie wird 
neu wahrgenommen als das festliche, dra­
matische Handlungsgeschehen aus Gesten, 
Haltungen, rhythmischen Bewegungen,, et­
was tun‘ mit Gegenständen, wie Wasser, 
Salbe, Weihrauch, aus Musik, Gesängen, 
Momenten der Stille, aus Licht und Raum. 
Das alles macht aus, dass Liturgie schön 
wird. , Schön1 nicht im Sinne eines rein äs­
thetischen Genusses, sondern als Erfahrung 
der rettenden Nähe Gottes, zu dessen Attri­
buten auch die Schönheit zählt, die in seiner 
Gegenwart in der liturgischen Feier wahrge­
nommen werden will.16 „Die Erfahrung von 
Schönheit [ist] eine Erfahrung von intensi­
ver, erfüllter Gegenwart.“17 Dies gilt sowohl 
für die Gottesdienste der Tradition, wie für 
alle neuen Formen von Gottesdienst.

Konnte man für frühere Generationen 
von Christen sagen, dass sie selbstverständ­
lich in diese Ausdruckssprache der Liturgie 
hineinwuchsen und sich in das Geschehen 
einübten, wodurch sich ihnen die Schönheit 
der Liturgie wie von selbst erschloss (was 
heißt, dass sie darin zu Übereinstimmung 
mit sich selbst findet konnten), so braucht 
es heute andere Wege des Hineinwachsens 
und andere Anknüpfungsmöglichkeiten. 
Das Attribut „mit gottesdienstlichen Vollzü­
gen nicht vertraut“, also „ungeübt“ zu sein, 
trifft heute auf die Mehrzahl auch der Men- 
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sehen zu, die sich explizit als Christen ver­
stehen. So kann das Themenfeld „neue 
Gottesdienstformen“ oder „Gottesdienste 
mit/für Ungeübte(n)“ nicht nur an der 
Adressatengruppe aufgegleist werden, die 
gerne als „Fernstehende“ bezeichnet wer­
den, sondern es ist ein Bereich, der die gan­
ze Kirche und ihr gottesdienstliches Leben 
durchzieht. Ein Vorgehen, dass die Gottes­
dienste der Tradition für die treueren Kirch­
gänger vorsieht und den mehr oder weniger 
entchristlichten Rest mit alternativen Ange­
boten zu versorgen bemüht ist, wird schei­
tern, weil die Zäsur von „geübt“ und „unge­
übt“ mitten durch die eigenen Reihen geht.

b) Gottesdienste für/mit Ungeübte(n): 
Ein Versuch der Sensibilisierung

Das Bemühen um gelingende Feiern 
mit Menschen, die im Gottesdienst der Kir­
che wenig beheimatet sind, wird sich nicht 
nur auf die Installierung so genannter alter­
nativer Gottesdienste wie , Lyrikgottes­
dienste1 oder ,Segnungsfeiem zum Valen- 
tinstag1 beschränken können. Die Situatio­
nen, in denen Menschen ohne größere got­
tesdienstliche Grunderfahrungen auf litur­
gische Feiern treffen, sind weit vielfältiger. 
Ungeübte wie Geübte wollen in ihren unter­
schiedlichen Bedürfnissen und ([Mit-]feier-) 
Möglichkeiten wahr- und ernst genommen 
werden. Auch darf nicht unberücksichtigt 
bleiben, dass Gottesdienste, die aus dem ge­
wöhnlichen „Repertoire“ einer Gemeinde 
herausstechen, nicht nur Ungeübte anspre­
chen, sondern eben auch Geübte. Die Gren­
zen sind fließend: Der oder die mit gottes­
dienstlichen Vollzüge Vertraute, der oder 
die Sonntag für Sonntag im Gebet steht und 
die kirchlichen Festzeiten mitfeiert, sehnt 
sich u. U. gerade nach anderen Erfahrungs­
räumen des Transzendenten und ist in die­
sen Ausdrucksformen vielleicht eher unge­
übt. Der gemeinhin mit dem Attribut ,un- 
geübV Versehene bringt wiederum Erfah­
rungen und Talente ein, die das gottes­
dienstliche Geschehen auch für die Geüb­
ten bereichern kann. Nicht immer sind die 
sonst Geübten die Bewanderteren und Kun­
digeren.

Folgender Versuch einer Auflistung 
dient in erster Linie der Sensibilisierung: 
Neue Gottesdienstorte und -formen

Der Blick in die Kirchen vor Ort zeigt 
Woche für Woche, dass sich immer weniger 
Menschen durch die herkömmlichen Got­
tesdienste in den Gemeinden ansprechen 
lassen. Die Versammlung zur Eucharistie- 
feier Sonntag für Sonntag trifft anscheinend 
nicht (mehr) den Rhythmus des postsäkula­
ren Menschen, den es zuvorderst von Erleb­
nis zu Erlebnis trägt. Viele Gemeinden be­
gegnen dieser Situation, in dem sie zu unge­
wöhnlichen Zeiten und/oder an besonderen 
Orten zu anderen als den gewohnten Got­
tesdiensten einladen: zur,Nacht der offenen 
Kirchen1, zu Event-Gottesdiensten, zu mo­
natlichen Totengedenkfeiern oder Klage­
gottesdiensten. Alle diese Versuche sind ge­
tragen von dem Bemühen dort anzusetzen, 
wo Menschen sensibel sind für religiöse Di­
mensionen, um in diesen Momenten die 
christliche Botschaft ins Spiel zu bringen.

Diese meist mit großen Engagement 
vorbereiteten Feiern sind zunächst einmal 
als Gottesdienstangeòor gestaltet: Jeder 
kann kommen und gehen, jede kann sich 
nach individueller Befindlichkeit an dem 
Geschehen beteiligen oder Zuschauerin 
bleiben. Dem einen sagt die allein durch 
Kerzen erleuchtete nächtliche Kirche zu 
und weckt in ihm die Ahnung eines Ande­
ren, eines Größeren, die andere genießt die 
musikalische Gestaltung und erfährt diese 
für sich als Transzendenzchiffre. D. h: Wer 
will, kann sich durch oder in diesen Gottes­
diensten berühren lassen durch die Begeg­
nung mit der christlichen Botschaft und sich 
an den Menschen ausrichten, die hier von 
ihrem Glauben Zeugnis geben.

Diese Formen von Gottesdiensten ha­
ben sowohl mystagogische als auch missio­
narische Dimensionen. In der Gestaltung 
sind diese Gottesdienste unterschiedlich 
und in der Regel an den örtlichen Gegeben­
heiten orientiert, gemeinsam ist ihnen das 
Moment des „Besonderen“, des „Außerge­
wöhnlichen“. Die Gefahr der Eventisierung 
ist gegeben, aber auch die Chance mit Un­
gewohntem Ungewöhnliches zu entfachen.
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Gottesdienste zu bestimmten Anlässen, 
Ereignissen und Übergängen

Sowohl diakonalen als auch missiona­
rischen Charakter haben Gottesdienste, zu 
denen Menschen aufgrund bestimmter Le­
benssituationen zusammenkommen. Sei es, 
dass der Tod eines Menschen sie zusam­
menführt oder der freudige Anlass einer 
Hochzeit. Sei es die Erfahrung einer Kata­
strophe in naher oder ferner Umgebung, die 
nach Sinndeutung ruft oder ein Jubiläum, 
das es zu würdigen gilt. Alles Anlässe, in 
denen Trost und Hoffnung aus dem Evan­
gelium ersehnt und Orientierung gesucht 
wird. Alles Anlässe, die ganz unterschiedli­
che Menschen zusammenführen und höchs­
te Anforderungen an die Verantwortlichen 
stellen.

Lange wurden solche Anlässe mit nur 
einer Gottesdienstform „bedient“: nämlich 
der Eucharistiefeier. Es zeigt sich aber, dass 
dies weder angemessen noch hilfreich ist.
Gottesdienste in Lebens- und Arbeits­
räumen

Ein Relikt aus einer Zeit, in der die 
christlichen Kirchen in der Gesellschaft den 
selbstverständlichen Orientierungspunkt 
darstellten, ist der Brauch, an regelmäßig 
wiederkehrenden Eckdaten auch in klassi­
schen Lebens- und Arbeitsräumen Gottes­
dienste „anzusetzen“, resp. diese gottes­
dienstlich zu begehen. Althergebracht - und 
bei allen Beteiligten oft vehement gefürch­
tet - sind z.B. Schulgottesdienste zu Beginn 
und Ende des Schuljahres, vor Weihnachten 
und Ostern oder anlässlich eines Schulab­
schlusses. Ungeachtet dessen, dass gerade 
Kinder und Jugendliche heute nur in gerin­
gem Maß wirklich christlich-religiös sozia­
lisiert sind, findet man immer wieder den 
Versuch - aus gut katechetischer und mis­
sionarischer Absicht -, gerade bei dieser 
Gelegenheit Eucharistie zu feiern. Man 
müsse die Schüler doch an die Kernvollzü­
ge der Kirche heranführen, kann man im­
mer wieder hören. Doch gerade Schulgot­
tesdienste sind die klassische Situation, in 
der die Gottesdienstform Eucharistie eine 
Überforderung darstellt. Allein schon das 
gewöhnliche , Setting1 solcher Versamm­
lungen in der Schule trägt nicht zu einer At­

mosphäre bei, die Inhalt, Dichte und ekkle- 
siologische Relevanz der Eucharistiefeier 
erfahren lässt. Andere Gottesdienstformen, 
die größeren Raum für die Gestaltung las­
sen, bieten sich hier eher an. Allerdings er­
fordert jeder Gottesdienst, der nicht Eucha­
ristie ist, ein Vielfaches an Vorbereitungs­
zeit und Einsatz. Die Chance, Kindern und 
Jugendlichen, in ihren Fragen, Nöten und 
Sehnsüchten ernst zu nehmen und gottes­
dienstlich zu umfangen, sollte nicht ver­
säumt werden.
Revivals

Auf den ersten Blick nicht in diese 
Gruppe der Gottesdienste für/mit Ungeüb- 
te(n) scheinen die folgenden zu gehören: 
Eucharistische Anbetungsgottesdienste, 
Roratemessen, Wallfahrten etc. Es ist 
höchst interessant (und müsste in seiner Be­
deutung noch näher reflektiert werden), 
dass althergebrachte Formen auf große At­
traktivität gerade bei denen stoßen, die sich 
durch die regelmäßige sonntägliche Mess­
feier weniger ansprechen lassen resp. sich 
nicht in das geordnete Leben einer Pfarrge­
meinde einbinden lassen wollen.

Diese Gottesdienstformen sind als 
Wiederbelebungen resp. Wiederentdeckun­
gen früherer Gottesdienst- und Frömmig­
keitsformen einzuordnen. Führte bis vor 
wenigen Jahren z.B. die Praxis der Eucha­
ristischen Anbetung insbesondere bei Ju­
gendlichen eher ein Schattendasein, findet 
diese Frömmigkeitsform durch die Gottes­
dienste beim Weltjugendtag und deren Fort­
setzung in der Jugendgottesdiensten unter 
dem Label ,nightfever1 wieder großen Zu­
spruch. Vergleichbares gilt etwa für die 
Wallfahrt nach Santiago de Compostela 
oder die Roratemessen, die sich über alle 
Generationen hinweg großer Beliebtheit er­
freuen.

Aufnahme in diesen Katalog finden 
sie, weil sie letztendlich für viele Mitfei­
ernde neue Gottesdienstformen sind. Man 
möchte gerne annehmen, dass ihre Be­
liebtheit in dem Glauben an die heilende 
Begegnung mit Gott in der Anbetung der 
eucharistischen Brotsgestalt begründet ist 
resp. der Freude über die Votivmesse im 
Advent zu Ehren Mariens, der Gebärerin 
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des erwarteten Herrn entspringt, doch 
kann man kaum von der Hand weisen, dass 
die Sehnsucht vieler nach Schlichtheit, 
nach Ursprünglichkeit, nach Geborgenheit 
in der Sinnlichkeit dieser Formen eine 
Ausdruckgestalt gefunden hat. Die Attrak­
tivität der ,nightfever1 liegt beispielsweise 
unzweifelhaft wohl auch in dem nächtli­
chen Zeitansatz, dem ausschließlich mit 
Kerzen erleuchteten Kirchenraum, der 
großen Zahl der Teilnehmer etc. begründet 
und nicht nur in einer Sehnsucht nach Got­
tesbegegnung in den eucharistischen Ge­
stalten.

Aber dennoch: Diesen Gottesdienst­
formen eignet eine tief mystagogische Di­
mension.
Theologisch motivierte Feierformen

Theologisch gut begründet, bemüht 
man sich seit vielen Jahren, Gottesdienst­
formen der Tradition, die im Volk außer 
Übung gekommen sind, im gemeindlichen 
Leben wieder einen festen Platz zu geben. 
Mit mäßigem Erfolg.

Das Beispiel schlechthin für diese Ka­
tegorie ,neuer1 Gottesdienstformen ist die 
Tagzeitenliturgie als tägliche Gebetsliturgie 
der Gemeinde. Theologische Reflexion 
über Sinn und Ort des täglichen Gebets 
führten nach dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil zu Bemühungen, das Breviergebet 
wieder in die Gemeinde zurückzuführen. 
Denn: Die Aufforderung zum unablässigen 
Gebet (1 Thess 5,16-18) gilt bis heute. Das 
Gebot, „immer zu beten“ ist einer der vom 
Neuen Testament am häufigsten wiederhol­
ten Imperative: Lk 18,1; Lk 21,36; Eph 
6,18; Kol 4,2 u. a.

Dieser Aufforderung beständiger Gott­
zugewandtheit haben die Christen im Laufe 
der Geschichte in unterschiedlicher Weise 
nachzukommen versucht. Anfänglich wa­
ren das Morgen- und Abendlob, zusammen 
mit der Eucharistie am Sonntag, die Haupt­
weisen, in denen die Kirche gemeinsam ih­
ren Gottesdienst des dankbaren Lobens und 
unablässigen Betens ausübte. Morgen und 
Abend, Anfang und Ende des Tages, sind 
dabei symbolische Momente, in denen man 
ausdrückte, was Qualität des ganzen Tages 
sein sollte. Grund genug also, Anstrengun­

gen zu unternehmen, die Gläubigen wieder 
stärker dafür zu gewinnen.

Gelungen ist dies bislang nicht. Auch 
trotz sinkender Messhäufigkeit konnte das 
Tagzeitengebet seinen theologischen Ort als 
täglicher Gebetsgottesdienst nicht wieder­
gewinnen. Es ist nicht gelungen, die Sehn­
süchte des heutigen Menschen nach Orien­
tierung in dieser Gebetsform zu zentrieren. 
Aus welchen Gründen auch immer, es hat 
den Anschein, dass Gottesdienstformen wie 
Laudes und Vesper eine größere Bereit­
schaft erfordern, sich in diese Weisen des 
Gebets einzuüben.

An den Anfang unserer Überlegungen 
stellten wir die Frage Guardinis, „in wel­
cher Weise die heiligen Geheimnisse zu fei­
ern seien, damit dieser heutige Mensch mit 
seiner Wahrheit in ihnen stehen kann?“. Die 
Suche nach den Zeiten und Orten, an denen 
der heutige Mensch für die Botschaft Chris­
ti gestimmt ist (oder sich einstimmen lässt) 
ist nicht einfach die platte, oberflächliche 
Suche nach Bedürfnissen, die Ansatzpunkt 
sein könnten, ihm eine ,Message" „zu ver­
kaufen“, sondern ist im Wesen der Liturgie 
selbst begründet: Das Wesen der Liturgie, 
so entspricht es der Tradition der Kirche, er­
fordert die volle, bewusste und tätige Teil­
nahme aller, weil Gott den Menschen als 
Partner und Partnerin in all ihrer Begrenzt­
heit annimmt. Um aber „mit seiner Wahr­
heit“ in der Liturgie stehen zu können, müs­
sen die Möglichkeitsbedingungen des heu­
tigen Menschen aufgespürt werden.

Das bedeutet für Kirche nicht Anbie­
derung, sondern Schärfung ihres spezifi­
schen Profils. Die theologische Reflexion 
wird zu einer kritischen Wachsamkeit er­
muntern. Mit persönlicher Entschiedenheit 
muss sich der Einzelne und die Kirche als 
Gemeinschaft der Glaubenden der eigenen 
Identität des Christseins vergewissern: 
„Kirche braucht nicht aufgeregt dies und 
das auch noch zu tun; sie soll das ihr Eige­
ne tun und leben: erkennbar und unter­
scheidbar ,zum Herrn, zu Jesus Christus ge­
hören1 - und dies mit allen Konsequen­
zen.“18 Was nicht Abschottung bedeutet, 
sondern im Gegenteil: „Zum Herrn gehö­
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ren“ besagt für den Christen kritische Sym­
pathie für die Kultur der Gegenwart und 
aufgeweckte Zeitgenossenschaft in der Ge­
sellschaft, weil die Kirche aus der Verhei­
ßung lebt und sich daher stets im Werden 
begreift.19

3. Kriterien gelingender Liturgie

Vor dem Zweiten Vatikanischen Kon­
zil und seiner Rückbesinnung auf das We­
sen der Liturgie war es gängige Redewen­
dung, vom „Persolvieren der Liturgie“ zu 
sprechen. Das lateinische Wort persolvere 
bedeutet auslösen, bezahlen, abzahlen, ab­
tragen und weist den Weg in ein Liturgie­
verständnis, dass diese als die Ableistung 
einer Schuld versteht. In dieser Linie liegt 
das Augenmerk des Liturgieverständnisses 
nicht auf einer möglichst großen Fruchtbar­
keit der Feiern, sondern auf der möglichst 
häufigen Darbringung des Messopfers oder 
auf dem Bemühen um die exakte Erfüllung 
der Verpflichtung zum Breviergebet oder 
der peniblen Einhaltung der Rubriken. Un­
erheblich ist diesem Liturgiebegriff, ob der 
Priester die Gebete, Schriftlesungen und 
Gesänge mit großer Andacht verrichtet oder 
nicht. Ebenso unerheblich ist, was das Volk 
tut.

Das heutige Verständnis der Liturgie 
legt hingegen ihr Schwergewicht auf die 
Fruchtbarkeit der Liturgie und bemüht sich 
darum, Kriterien aufzustellen, wie eine auf 
Gott hin würdige Feier der Liturgie, die 
ebenso den Menschen im Blick hat, der da­
rin Heil erfahren soll, aussehen kann. Die 
Rede von einer „gelingenden Liturgie“ 
umschreibt diesen Umstand. Dies ge­
schieht ganz im Sinne der Liturgiekonsti­
tution, die in Art. 11 den Seelsorgern nahe 
legt, „in actione liturgica“, also bei der li­
turgischen Handlung nicht nur die „Geset­
ze des gültigen und erlaubten Vollzugs“ zu 
beachten, sondern dafür Sorge zu tragen, 
dass „die Gläubigen bewußt, tätig und mit 
geistlichem Gewinn“ daran teilnehmen 
können.

Folgende Aspekte für eine gelingende 
Liturgie können insbesondere im Hinblick 

auf gottesdienstliches Feiern für/mit Unge- 
übte(n) benannt werden:

Als besondere Transzendenzchifffen 
der Menschen von heute lassen sich Raum, 
Zeit und Musik benennen, also Dimensio­
nen, die immer schon den Menschen das 
Verwiesensein auf einen Anderen erfahren 
ließen. Durchweg zeichnen sich die Bei­
spiele neuer Gottesdienstformen dadurch 
aus, dass sie den Kirchenraum in besonde­
rer Weise in das gottesdienstliche Gesche­
hen mit einbeziehen (für Prozessionen, 
Lichtinstallationen etc.), sich Zeit lassen 
(d.h. Gottes Wirken Raum geben) und der 
musikalischen Gestaltung große Aufmerk­
samkeit schenken.

Diese Gottesdienstangebote sind An­
gebote von Intensität durch: Authentizität, 
Verlässlichkeit, Orientierung, ein offenes 
Gespür für das Geschehen und Wachsam­
keit. Sie gelingen dann, wenn die Spannung 
zwischen Nähe und Distanz ge- und ausge­
halten wird, wenn sie getragen ist von Wert­
schätzung. Wertschätzung derjenigen, die 
gekommen sind (im Bewusstsein, dass die­
se damit dem Anruf Gottes gefolgt sind) 
und Wertschätzung der Tradition der Zei­
chen, Handlungen, Gesten und der Gebets­
formen des christlichen Glaubens.

Gelingende Liturgie versteht diese als 
Kunstwerk des Geistes und insofern als 
ständigen Anstoß zu einem gelingenden Le­
ben in der Nachfolge Christi. In der Liturgie 
sind äußeres Geschehen und innerer Gehalt 
nicht voneinander zu trennen. Insofern ist es 
gefährlich, Bemühungen um eine angemes­
sene Feiergestalt als überflüssige Sorge um 
Äußerlichkeiten oder gar Nebensächlich­
keiten zu desavouieren. Das Sichtbare und 
Hörbare, das mit Sinnen Erfahrbare muss 
dem gott-menschlichen Dialog in seiner 
Gestalt angemessen sein.20

Das pastorale Schreiben der Deut­
schen Bischöfe „Mitte und Höhepunkt des 
ganzen Lebens der christlichen Gemeinde. 
Impulse für eine lebendige Feier der Litur­
gie“ schließt mit folgendem Gedanken: 
„Alles Reden über die Liturgie hat aber nur 
vorbereitenden und gelegentlich vertiefen­
den Charakter. Jede liturgische Erneuerung 
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lebt vor allem von einem angemessenen li­
turgischen Vollzug. Es helfen die besten 
Theorien nicht, wenn wir nicht die Liturgie 
selbst mit großer Ernsthaftigkeit und Ehr­
furcht, aber auch in froher Gelassenheit und 
Frömmigkeit feiern können.“21
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